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®er traite abfeitë gefianben, regung§Io§, ftumm, raie ot)ne Beben.

fut)r er auf, ftürjte auf bie ©äuerin p, fiel auf bie $nie unb faßte ifjre |>änbe.

„©lutter, ©tutter."
„Qofef, ©ub, oergieb mir."
,,3cî) mit! e§ gut machen, ©lutter, id) mitt e§ gut machen an ®ir."
Sie 50g ißn empor, fie hielten fid) umfangen.

®ie rote ©ufte meinte fonft fo leidet, jeßt aber ftanb fie tränento§ unb

bie ftrenge, f)arte Bäuerin unb ber frembe ©tann fdjiudjjten roie jroei Einher.

®a fdjlid) fie ftill auf ben .getien i)inau§ ju ben steinen, bie fdjon^um
gebulbig auf bie ©efctjerung roarteten.

@§ bauerte nod) ein ©Beitd)en bamit. ©Iber enbtid) brannten bie Sinter
am ©Beit)nad)t§baum, unb bie Einher brängten herein. ®a ftanb bie ©äuerin,

meid) unb gtüdtid) tädjetnb, unb neben ißr ber 3ofef mit feftem, ernftem ®e=

fidjt. Stuf bem £ifd) flimmerten bie roten Stpfet unb lachten bie Ißfefferfuchen.

„©Bie fcfjön! SDBie rounberfdjön!"
Unb bann fingen fie an, it)ren ©Beit)nacht§gefang ju fingen, mäßrenb bie

rote ©ufte oerftot)ten unb gtüdtid) bie beiben betrad)tete unb fid} munberte,

mie fie fid) aijnlid) fafjen, ©lutter unb ©otm.

fpett aber erftangen bie ©timmen:

„©t)re fei ©ott in ber fpötie unb ^rieben auf ©rben unb an ben SOtenfdjen

ein ©Bot)tgefatten." @nï>e.

tSoîtfmtt Idltr als $rfîiis?r rtljtrn Cftriftratums.
«on 'qSfr. ®r. 31. »olliget, Sürid). (©c^Ittfe.)

3a, „nur burd) ©trbeit roirft bu reicf)". ©a§ ift aud) fo ein ©tüd:

better'fdjeê ©oangetium, ba§ oon if)m nom ©rüiten fpeinrid) bi§ jum ©tartin

©atanber oft oerfünbigt roirb. ïïtber ift bat> aud) ein ct)rifttid)e§ ©oangetium?

dürfen mir, fofern mir ©fjriften ftnb, benn ©etb unb ©ut erroerben? fpat nidjt
ba§ ©hriftentum alien Dteictjtum ein= für alternat mit bem ©tempet be§ un=

geredjten ©tammonf! gezeichnet? 3d) antworte: ©ut attteltamenttid) ift bie

Set)re jebenfattê. ©on ben ©r^odtergefdjidjten bi§ junt ©ud)e fpiob gttt ©eßß

at§ ein ©otte§fegen, ben ©ott ben ©Beifen, bie fid) mit Sîtugtjeit unb 3teiß

mût)en unb auf bent ©Beg be§ 9led)ts> roanbetn, gibt. Reiner ber attteftamenU

tidjen begüterten ©tanner ift oon bem ©frupet angetränfett, ob ba§ ©tüd:

ber ©rbe, ba§ er fid) in ben ©d)ranfett be.§ be)tetienben 9ted)t§ erobert, aud)

rechtmäßiger ©efiß fei. — ©Iber get)ort e§ nun nid)t bemgegenüber ju ben ©runb=

teuren be§ ©f)riftentum§, baß atter angefammette fapitattjtifcbo ©efiß ungerechter

©lamnton ift, — baß atteê, ma§ über ba§ augenbtidtidje ©ebürfni§ f)inauë=

get)t, bem ärmern ©ruber gehört? 3ft uictjt nad) d)rifttid)er Drbnung atte§,

wa§ icf) mir at§ ©igentum anmaße, ®iebftat)I an ber ©efamtfjeit? 3d) ant=

morte: ©lögen immerhin gemiffe ©Borte, zumal bei Sufa§, in biefer 9iid)titng
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Der hatte abseits gestanden, regungslos, stumm, wie ohne Leben. Jetzt

suhr er auf, stürzte auf die Bäuerin zu, fiel auf die Knie und faßte ihre Hände.

„Mutter, Mutter."
„Jofef, Bub, vergieb mir."
„Ich will es gut machen, Mutter, ich will es gut machen an Dir."
Sie zog ihn empor, sie hielten sich umfangen.

Die rote Guste weinte sonst so leicht, jetzt aber stand sie tränenlos und

die strenge, harte Bäuerin und der fremde Mann schluchzten wie zwei Kinder.

Da schlich sie still auf den Zehen hinaus zu den Kleinen, die schonen-

geduldig auf die Bescherung warteten.

Es dauerte noch ein Weilchen damit. Aber endlich brannten die Lichter

am Weihnachtsbaum, und die Kinder drängten herein. Da stand die Bäuerin,

weich und glücklich lächelnd, und neben ihr der Josef mit festem, ernstem Ge-

ficht. Auf dem Tisch schimmerten die roten Apfel und lachten die Pfefferkuchen.

„Wie schön! Wie wunderschön!"
Und dann fingen sie an, ihren Weihnachtsgesang zu singen, während die

rote Guste verstohlen und glücklich die beiden betrachtete und sich wunderte,

wie sie sich ähnlich sahen, Mutter und Sohn.

Hell aber erklangen die Stimmen:

„Ehre sei Gott in der Höhe und Frieden aus Erden und an den Menschen

ein Wohlgefallen." Ende.

Gottfried Seiler als Krediger echten Christentums.
Bon Pfr. Dr. A. Völliger, Zürich. (Schluß.)

Ja, „nur durch Arbeit wirst du reich". Das ist auch so ein Stück

Keller'sches Evangelium, das von ihm vom Grünen Heinrich bis zum Martin
Salander oft verkündigt wird. Aber ist das auch ein christliches Evangelium?

Dürfen wir, sosern wir Christen sind, denn Geld und Gut erwerben? Hat nicht

das Christentum allen Reichtum ein- für allemal mit dem Stempel des un-

gerechten Mammons gezeichnet? Ich antworte: Gut alttestamentlich ist die

Lehre jedenfalls. Von den Erzvätergeschichten bis zum Buche Hiob gilt Besitz

als ein Gottessegen, den Gott den Weisen, die sich mit Klugheit und Fleiß

mühen und aus dem Weg des Rechts wandeln, gibt. Keiner der alttestament-

lichen begüterten Männer ist von dem Skrupel angekränkelt, ob das Stück

der Erde, das er sich in den Schranken des bestehenden Rechts erobert, auch

rechtmäßiger Besitz sei. — Aber gehört es nun nicht demgegenüber zu den Grund-

lehren des Christentums, daß aller angesammelte kapitalistische Besitz ungerechter

Mammon ist, — daß alles, was über das augenblickliche Bedürfnis hinaus-

geht, dem ärmern Bruder gehört? Ist nicht nach christlicher Ordnung alles,

was ich mir als Eigentum anmaße, Diebstahl an der Gesamtheit? Ich ant-

worte: Mögen immerhin gewisse Worte, zumal bei Lukas, in dieser Richtung
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fidj bewegen, fo ift baS nod) nipt ©hriftentum. fpoerläffig : gn gewiffem
Sinn bat gefuS baS ©igentum aufgehoben; mit allem, waS mir finb unb
haben, finb mir ©otteS; mir finb nicht ©igentümer fonbern SSerw alter.
Daß mir aber ba§, waS un§ ©ott pr SSerwaltung anoertraut hat, barum am
»ertraut hat, weif mir mit SSerftanb unb gleiß bie £änbe rührten, auch au§
unferer SSerwaltung hergeben müßten, benen hergeben müßten, bie ®opf unb
•Öänbe nicht rühren mopten, ba§ hat gefuS m. ©. nicht gelehrt. 2Bir finb
nicht ©igentümer, fonbern SSerwalter unb foflen mit altem, waS er unS in SSer^

waltung gegeben hat, nach Gräften ©otteS gwecfe p realifieren fuchen. Sffier
baS nicht tut, fonbern auf fein ©igentum pocht unb eS fpleppin p feiner
Stußnießung glaubt »erroenben p bürfen, fällt pm ©hriftentum herau§.
3lber wenn er e§ »ermaltet als ©otteS Diener, fällt er nicht prauS. —
©S ift atfo m. @. bei ©ottfrieb teller nichts UnpriftlipeS, wenn er feinen fpelben
als Sohn ihrer reblichen 3Jtüf)e ©elb unb ©ut pfommen läßt. SSBohloerftanben,
er lap fie nicht p SJÎammonSbienern unb ©eipälfen ausreifen, So treffen
mir im Martin ©alanber, auch n^nn er mit ©hriftentum nicht ©taat macht,
in entfcheibenben Slugenblicfen eine wahrhaft »ornehme, fa priftlipe Haltung in
©elbfachen, ©r ift jroeimal »on bem nämlichen Schürten um ben größten Steil
feines fauer erworbenen Vermögens betrogen werben. 2lber auch beim jweiten
mal, wo feine fonft treffliche unb pm überlegene grau in bie heftigften 23er=

wünfpungen auSbript unb ftp gar nipt faffen fann, bleibt er fperr ber Situation.
3öaS er in fieben fauren fahren errungen, ift größtenteils baßm ; aber gelaffen
wie fpiob fpript er mit weipent ©rnfte p feinergrau: Siebe SJÎarie, fei nipt
fo untröftlip @§ ift ja nur ©elb! ©oll bie§ ba§ ©innige unb fpöpfte fein,
was wir haben unb »erliefen tonnen? SSefpen wir nipt unS felbft unb unfere
ftinber? Somm, lauere nidjt wie ein $inb auf bem SSoben, fo tiefe
Trauer ift baS ganje ©elb farnt bem âBoljlmenb nipt wert." llnb bei biefer
Haltung bleibt er; mit freier ©tirn unb frifdjem unoerbittertem fper^en unb
rüftigen fpänben gel)t er wieber an bie ärbeit — unb erobert in gap:en
baS SSerlorene wieber, jwiefältig wie fpiob unb mehr als jwiefältig. ga, Heller
geigt bann in unbewuper Slnwenbung »on 9?öm. 8, 28, baß bie SSerlufte
bem Sacfern, feiner grau unb feinen SUnbern pm beften bienen müffen.

©alanberS Stellung pm 3Jtammon wirb bann nop einmal in glänjenber
äöetfe offenbar am ©djluß be§ SSucheS. Da pl)lt er für feinen ©egenfpmäher,
beffen beibe Söhne feine Döpter fo tief unglüdlip gemapt, ganj aus freien
©tücfen unb ganj in ber ©title, alfo baß bie Sinte nipt weiß, waS bie IHepte tut,
eine feßr große Summe, um ihn oom iöanferott p retten unb feinen SebenS=

abenb fo weit möglip freunblip p geftalten. ©olpe ftapitaliften barf man
fich gefallen laffen; bie bürften boct) am ©nbe oor bem priftlipen ©efetj unb
uor ©hrifti 9tid)tertron befteßen. —

©eßn wir weiter! ©ine präptige 23lume aus .Sellers ©arten pflücten
wir im SS or bei gel) eu im erfteu SSanb öer ©ebipte. Da werben bie oor*
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sich bewegen, so ist das noch nicht Christentum. Zuverlässig: In gewissem
Sinn hat Jesus das Eigentum aufgehoben; mit allem, was wir sind und
haben, sind wir Gottes; wir sind nicht Eigentümer sondern Verwalter.
Daß wir aber das, was uns Gott zur Verwaltung anvertraut hat, darum an-
vertraut hat, weil wir mit Verstand und Fleiß die Hände rührten, auch aus
unserer Verwaltung hergeben müßten, denen hergeben müßten, die Kopf und
Hände nicht rühren mochten, das hat Jesus m. E. nicht gelehrt. Wir sind
nicht Eigentümer, sondern Verwalter und sollen mit allem, was er uns in Ver-
waltung gegeben hat, nach Kräften Gottes Zwecke zu realisieren suchen. Wer
das nicht tut, sondern auf sein Eigentum pocht und es schlechthin zu seiner
Nutznießung glaubt verwenden zu dürfen, fällt zum Christentum heraus.
Aber wenn er es verwaltet als Gottes Diener, fällt er nicht heraus. —
Es ist also m. E. bei Gottfried Keller nichts Unchristliches, wenn er seinen Helden
als Lohn ihrer redlichen Mühe Geld und Gut zukommen läßt. Wohlverstanden,
er läßt sie nicht zu Mammonsdienern und Geizhälsen ausreifen. So treffen
wir im Martin S aland er, auch wenn er mit Christentum nicht Staat macht,
in entscheidenden Augenblicken eine wahrhaft vornehme, ja christliche Haltung in
Geldsachen. Er ist zweimal von dem nämlichen Schurken um den größten Teil
seines sauer erworbenen Vermögens betrogen worden. Aber auch beim zweiten
mal, wo seine sonst treffliche und ihm überlegene Frau in die heftigsten Ver-
wünschungen ausbricht und sich gar nicht fassen kann, bleibt er Herr der Situation.
Was er in sieben sauren Jahren errungen, ist größtenteils dahin; aber gelassen
wie Hiob spricht er mit weichem Ernste zu seiner Frau: Liebe Marie, sei nicht
so untröstlich! Es ist ja nur Geld! Soll dies das Einzige und Höchste sein,
was wir haben und verlieren können? Besitzen wir nicht uns selbst und unsere
Kinder? Komm, kauere nicht wie ein Kind auf dem Boden, so tiefe
Trauer ist das ganze Geld samt dem Wohlwend nicht wert." Und bei dieser
Haltung bleibt er; mit freier Stirn und frischem unverbittertem Herzen und
rüstigen Händen geht er wieder an die Arbeit — und erobert in Jahren
das Verlorene wieder, zwiesältig wie Hiob und mehr als zwiefältig. Ja, Keller
zeigt dann in unbewußter Anwendung von Rom. 8, 28, daß die Verluste
dem Wackern, seiner Frau und seinen Kindern zum besten dienen müssen.

Salanders Stellung zum Mammon wird dann noch einmal in glänzender
Weise offenbar am Schluß des Buches. Da zahlt er für seinen Gegenschwäher,
dessen beide Söhne seine Töchter so tief unglücklich gemacht, ganz aus freien
Stücken und ganz in der Stille, also daß die Linke nicht weiß, was die Rechte tut,
eine sehr große Summe, um ihn vom Bankerott zu retten und seinen Lebens-
abend so weit möglich freundlich zu gestalten. Solche Kapitalisten darf man
sich gefallen lassen; die dürften doch am Ende vor dem christlichen Gesetz und
vor Christi Richtertron bestehen. —

Gehn wir weiter! Eine prächtige Blume aus Kellers Garten pflücken
wir im Vorbeigehen im ersten Band der Gedichte. Da werden die vor-
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nefjmften ©tücfe ber ,,2Jtitgift" einel armen (unb bod) fo reiben) ^aarel
aufgejäijtt, ba heißt el u. a.

„3um §auit)ofmeiftet geb' id) eud)
(Im unoergänglid) ©ottoertraun,
@3 ift ein !(ug erfahrner SRatm,
Unb Reifen bürft il)r auf itjn bann."

®iel Sobtieb auf bal ©ottoertrauen Hingt bocf) teibtid) d)r ift tief).
(Sine föfttidje 93(ume pftüden mir inmitten nietet anbern im ©rünen

•fpeinrid). ®a fagt bet „©rüne fpeinricf)" non feiner ©roßmutter: „Sie mar
feine ©täbterin unb feine Bäuerin, fonbetn eine roofjlmottenbe ffrau; jebel
Sffiort, bal fie fprad), roar »olt ©üte unb SInftanb, ©utbung unb Siebe, non
alter @d)tacfe übtet ©ewofmheit gereinigt, gleichmäßig unb tief." Slul wetdjem
iöoben ift benn fotdjel grauenibeat erwacßfen? Qct) meine: aul bem djrifttidjen.
ffßer'l beffet weiß, betefire midj!

©ine tiebtidje unb fräftige fßrebigt über ben bibtifcßen £eçt „©in reiner
unb unbeftecfter ©ottelbienft not ©ott bem SSater ift ber, ficf) ber SBitwen
unb SBaifen in ißrer Strübfat annehmen" bietet uni Detter in feiner „@om=
mernacßt." ®a tefen wir:

3W meiner ßeirnat grünen Sälen,
®a berrfc^t ein alter fdjöner SSraudj :

SBann bell bie ©ommerfterne ftrabten,
®er ©lübmurm fdpmmert burd) ben ©traud),
®ann get)t ein ^lüftern unb etn SBtnîen,
®a§ bem Sijrenfetbe naht,
®a gebt ein nüdplid} ©ilberbtinfen
Son ©idbeln burd) bie golbne ©aat.

®a§ ftnb bie Surfte jung unb toader,
®ie fammeln ficb im ffelb pbauf
Unb fucben ben gereiften Steter

®er SBitme ober SBaife auf,
®te îeineS SaterS, feiner Srüber
Unb leitteS ftnecf)te§ -fpilfe roeifi —
Sbr fdpteiben fie ben ©egen nieber,
®ie reinfté Suft jiert ibren f^leifî.

©inen trefftidjen fßroteft gegen ißeffimilmul uttb Sfttjeilmul, metjr roert atl
ganje Sßeotogenbüdfer, bietet Detter in feinem „9tad)tfatter". ®a nennt er bie
entfdjeibenbe Statfadje, cor ber bie Säfterung ber SBett unb bal ©ottfeugnen
oerftummen muß : ®er fperr ber SBelt, in bent mir leben, weben unb finb, ßat
in bem ©ottelteugner ein StebelfünHein angejünbet, bal it)n nötigt, einen armen,
geringen Ütadjtfatter ju retten. 2Üad)betn er fid) fetbft atl Sßerfjeug rettenber
Siebe bewußt geworben, fiftiert er fein witbel gottnerteugnenbel Sieb. SSarum
®er ®id)ter fagt e§ nicf)t, aber ber nad)benHicI)e Sefer werft el.

©ine $ütte fäjöner Stumen in Detter! reichem ©arten laffen wir — weit
bie ffücf)tige ©turtbe rxidfjt hinreicht — ungepftüeft, um ertblid) bei ÄefterS nam
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nehmsten Stücke der „Mitgift" eines armen (und doch so reichen) Paares
aufgezählt, da heißt es u, a.

„Zum Haushofmeister geb' ich euch
Ein unvergänglich Gottvertraun,
Es ist à klug erfahrner Mann,
Und Felsen dürft ihr auf ihn baun."

Dies Loblied auf das Gottvertrauen klingt doch leidlich christlich.
Eine köstliche Blume pflücken wir inmitten vieler andern im Grünen

Heinrich. Da sagt der „Grüne Heinrich" von seiner Großmutter: „Sie war
keine Städterin und keine Bäuerin, sondern eine wohlwollende Frau; jedes
Wort, das sie sprach, war voll Güte und Anstand, Duldung und Liebe, von
aller Schlacke übler Gewohnheit gereinigt, gleichmäßig und tief." Aus welchem
Boden ist denn solches Frauenideal erwachsen? Ich meine: aus dem christlichen.
Wer's besser weiß, belehre mich!

Eine liebliche und kräftige Predigt über den biblischen Text „Ein reiner
und unbefleckter Gottesdienst vor Gott dem Vater ist der, sich der Witwen
und Waisen in ihrer Trübsal annehmen" bietet uns Keller in seiner „Som-
mernacht." Da lesen wir:

In meiner Heimat grünen Taten,
Da herrscht ein alter schöner Brauch:
Wann hell die Sommersterne strahlen.
Der Glühwurm schimmert durch den Strauch,
Dann geht ein Flüstern und ein Winken,
Das sich dem Ährenfelde naht.
Da geht ein nächtlich Silberblinken
Bon Sicheln durch die goldne Saat.

Das sind die Bursche jung und wacker,
Die sammeln sich im Feld zuhauf
Und suchen den gereiften Acker
Der Witwe oder Waise auf.
Die keines Vaters, keiner Brüder
Und keines Knechtes Hilfe weiß —
Ihr schneiden sie den Segen nieder,
Die reinste Lust ziert ihren Fleiß.

Einen trefflichen Protest gegen Pessimismus und Atheismus, mehr wert als
ganze Theologenbücher, bietet Keller in seinem „Nachtfalter". Da nennt er die
entscheidende Tatsache, vor der die Lästerung der Welt und das Gottleugnen
verstummen muß: Der Herr der Welt, in dem wir leben, weben und sind, hat
in dem Gottesleugner ein Liebesfünklein angezündet, das ihn nötigt, einen armen,
geringen Nachtfalter zu retten. Nachdem er sich selbst als Werkzeug rettender
Liebe bewußt geworden, sistiert er sein wildes gottverleugnendes Lied. Warum?
Der Dichter sagt es nicht, aber der nachdenkliche Leser merkt es.

Eine Fülle schöner Blumen in Kellers reichem Garten lassen wir — weil
die flüchtige Stunde nicht hinreicht — ungepflückt, um endlich bei Kellers nam
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Raftefter luSlaffung über reltgiöfe ®inge fielen p bleiben; biefelbe liegt nor

im legten <Stücf ber „Seute non «Selbrapfa", im „35erlorenen Sachen".
Hier Ijat Heller (Stellung genommen p oier namhaften formen beS

©IjriftentumS : fjur 9teformrid)tung, pr ftrenggläubigen (ortfjobojen) iRidjtung
beS ißroteftantiSmuS, put fattjolhiSmuS unb enblid) pr grömmigfeit einer

fleinen <3e!te non (Stillen im Sanbe:

3m ißfarrer non (Scfjroanau f)at ©ottfrieb feEer mit bem ganzen Über-

mut be§ ißoeten einen Vertreter ber 9teformrid)tung bargefteïït. 9Ran f)at fid)

je unb je über bie Ungeredjtigfeit biefeS iöilbeS beflagt; id) gefiefje, bafj id) bie=

fetbe nie empfunben tjabe. @S f)at immer p ben EtedRen beS ®icf)terS gebort,

©igenfdjaften (gute unb böfe), bie im Seben auf oerfcijiebene ißerfonen oerteilt

finb, in einer ißerfon p nereinigen unb in biefer in ibealer ©eftalt pr ®cr=

ftellung p bringen, ©ottfrieb Kelter ï)at non biefem 9ted)t ©ebraucf) gemacht,

inbem er allerlei ttnplängticfjfeiten, 2Rängel, Sorljeiten, (Sünben ber Stefornu

ridjtung, raie fie nor 30 unb einigen 3af)ren blühte, im Pfarrer non ©cfyroanau

als in einem SSrennpunft pfammenfäffte, fumulierte unb ibealifierte.

33eftrebt, bem ©eift ber 3eit P folgen unb um leinen fßreiS ben 2lnfd)ein

p fjaben, bafs er auf irgenb einem f)3unft prücfgeblieben unb nicl)t an ber

(Spitze ber ®inge ftetje, lefjrt biefer fßradjtSpfarrer non ©cfjraanau:
@S fei ber Sßiffenfdjaft ppgeben, baff ein perfönlicfjer Senfer ber 2öelt

unb hierüber eine Geologie nic£)t meljr befielen fönne. Slber ba, roo bie

SBiffenfcfjaft aufhöre, fange baS ©lauben unb Sinnen beS ttnerfldrten unb Un=

beftimmten an, raeldjeS allein baS ©emüt ausfüllen fönne, unb btefe SluSfüEung

fei eben bie ^Religion, bie nad) raie nor' nerroaltet raerben müffe, unb bie 23er=

roaltung biefeS ©ebieteS fei je^t Geologie, fßriefter= unb fircljentum. 9tad) raie

nor fteije ber Sabernafel aufgerichtet, um raelcljen alle fidf) fcljaren foHen; ja,
baS gef>eimniSooEe SluSfüEfel beS SabernafelS (beS Heiligtums) bebürfe meljr

als je ber raeiljenben unb räud)ernben fßriefter als Senfer ber fjilflofen ^erbe.

deiner bürfe hinter bem Sabernafel fjerumgeljen, b. I). feiner bürfe bie firclje
linfS liegen laffen, fonbern jeber müffe fiel) an ben SSerroalter beS SabernafelS

b. i. an ben Pfarrer raenben, ber nad) raie nor überall p fjelfen unb beip=

flehen unb p forgen habe, baff bie Sßurft am redjten ffipfel angefd)nitten

roerbe.

5Ricl)t möglich, f)ier im einzelnen bie fßrebigt unb rege Sätigfeit biefeS

StRanneS nad) ©ottfrieb feller oorpfüfjren. 2ßir faffen nur baS teilte in'S

21uge. ©ottfrieb fetler mijjt bie ÜMigionSformen an bem legten unb fjödjften

SRajjftab, nämlicl) baran, ob xtnb raie raeit fie tüchtig finb, Ungtücflidje p
tröften unb fie auS fittlidjer llrfraft p erlöfen.

©ine tief unglücflidje junge grau, bie fid) ihren geliebten SRann entfrembet

l)at unb pgleid) ben broljenben SSanferott ifjreS ,£mufe§ mit ertragen muff,

geht p bent Pfarrer, um fid) feinen Stat unb feine Hilfe p erbeten. (Sie trifft
ihn aber elettb unb felber tief unglüeflid). Sief prfnirfdjt beichtet er
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Hastester Auslassung über religiöse Dinge stehen zu bleiben; dieselbe liegt vor
im letzten Stück der „Leute von Seldwyla", im „Verlorenen Lachen".

Hier hat Keller Stellung genommen zu vier namhaften Formen des

Christentums: Zur Reformrichtung, zur strenggläubigen (orthodoxen) Richtung

des Protestantismus, zum Katholizismus und endlich zur Frömmigkeit einer

kleinen Sekte von Stillen im Lande:

Im Pfarrer von Schwanau hat Gottsried Keller mit dem ganzen Über-

mut des Poeten einen Vertreter der Resormrichtung dargestellt. Man hat sich

je und je über die Ungerechtigkeit dieses Bildes beklagt; ich gestehe, daß ich die-

selbe nie empfunden habe. Es hat immer zu den Rechten des Dichters gehört,

Eigenschaften (gute und böse), die im Leben auf verschiedene Personen verteilt

sind, in einer Person zu vereinigen und in dieser in idealer Gestalt zur Dor-

stellung zu bringen. Gottfried Keller hat von diesem Recht Gebrauch gemacht,

indem er allerlei Unzulänglichkeiten, Mängel, Torheiten, Sünden der Reform:-

richtung, wie sie vor 30 und einigen Jahren blühte, im Pfarrer von Schwanau

als in einem Brennpunkt zusammenfaßte, kumulierte und idealisierte.

Bestrebt, dem Geist der Zeit zu folgen und um keinen Preis den Anschein

zu haben, daß er auf irgend einem Punkt zurückgeblieben und nicht an der

Spitze der Dinge stehe, lehrt dieser Prachtspfarrer von Schwanau:
Es sei der Wissenschaft zuzugeben, daß ein persönlicher Lenker der Welt

und hierüber eine Theologie nicht mehr bestehen könne. Aber da, wo die

Wissenschaft aufhöre, fange das Glauben und Ahnen des Unerklärten und Un-

bestimmten an, welches allein das Gemüt ausfüllen könne, und diese Ausfüllung
sei eben die Religion, die nach wie vor verwaltet werden müsse, und die Ver-

waltung dieses Gebietes sei jetzt Theologie, Priester- und Kirchentum. Nach wie

vor stehe der Tabernakel aufgerichtet, um welchen alle sich scharen sollen; ja,

das geheimnisvolle Ausfüllsel des Tabernakels (des Heiligtums) bedürfe mehr

als je der weihenden und räuchernden Priester als Lenker der hilflosen Herde.

Keiner dürfe hinter dem Tabernakel herumgehen, d. h. keiner dürfe die Kirche

links liegen lassen, sondern jeder müsse sich an den Verwalter des Tabernakels

d. i. an den Pfarrer wenden, der nach wie vor überall zu helfen und beizu-

stehen und zu sorgen habe, daß die Wurst am rechten Zipfel angeschnitten

werde.

Nicht möglich, hier im einzelnen die Predigt und rege Tätigkeit dieses

Mannes nach Gottfried Keller vorzuführen. Wir fassen nur das letzte in's

Äuge. Gottsried Keller mißt die Religionsformen an dem letzten und höchsten

Maßstab, nämlich daran, ob und wie weit sie tüchtig sind. Unglückliche zu

trösten und sie aus sittlicher Urkraft zu erlösen.

Eine tief unglückliche junge Frau, die sich ihren geliebten Mann entfremdet

hat und zugleich den drohenden Bankerott ihres Hauses mit ertragen muß,

geht zu dem Pfarrer, um sich seinen Rat und seine Hilfe zu erbeten. Sie trifft
ihn aber elend und selber tief unglücklich. Tief zerknirscht beichtet er
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ber jungen unglüdlipen grau, baff er habe reich werben wollen, barum fpefw

liert unb babei baS ©rbe feiner ©attin unb ber tinber oergeubet unb oerfpielt

habe. Von gufiinen befragt, wie er benn als gtpaber eines Pfarramtes mit

orbentlipem ©Wommen fid) auf fpanbelsfpekulationen habe einlaffen können,

gefteht er, baff er bem pfarrftanb innerlich nicht mehr angehöre, baf? er nicht

religiös, nidjt priftlip lebe unb gerabe barum fid) ©elb unb ©ut habe erwerben

wollen, um bent pfarrftanb Valet fagen p können. ©r gefteht, bajj er längft,

fobalb er allein war, nicht ben leifeften STrieb gefühlt habe, fid) mit gefu ©Ijrifto

p befpäftigen, bafs fein fperj unb aE feine ©irate nur an ber SBelt unb

ihren älnnehmlipfeiten gehangen haben, baff er in feinem Stmt ein beifaES*

burftiger 2Bok)lrebner unb ©pwä^er geworben fei. gn feinem Stmt, mit bem

er innerlid) jerfaEen, fei ihm bap heute baS 5tu|erfte wiberfahren. @r fei

an'S Sterbebett einer ©reifin berufen worben; auf ihre gragen nad) ber ©e»

wifpeit beS ewigen SebenS habe er mit haltlofen, unfipern Stehen geantwortet;

barauf habe il)m bie ©terbenbe ben Etüden gelehrt unb bie Urnfteljenben hätten

ihn auf bie (Seite geführt unb erfudjt, hier feine feelforgerifpe gunttion eW

pfteEen.
Stipt nötig, ba§ nom ®ipter breit mit allem ©arkaSmuS unb ber tn=

grimmigften Verachtung biefeS PfarrertppuS ausgeführte ©emälbe p"' gans

p repetieren. — ®ie grau, welche Ipr Etat unb fpilfe fud)te, geht nöEig

enttäufdjt banon; pr roar bei ber kläglichen Veidpe beS Pfarrers, als wenn

fie einen Verg einftürjen fälje.

2BaS tut fie nun? ©ek)t fie nun in il)rer grofjen Slot, um fiel) Etat p
holen, su einem altgläubigen (orpoboren) proteftantifpen Pfarrer? Stein, unb

baS hätte bie Slltgläubigen, bie pre Seele an bem nerniptenben ©emälbe biefeS

EteformpfarrerS gewärmt, etwaS oorfid)tiger unb befd)eibener machen füllen.

Heller gie^t bie noEe ©pale feines Zornes unb feiner Veraptung über ba§

Eteformpfaffentum auS; baS beweift minbeftenS foniet, baff eS pm nipt als

quantité négligeable erfpien. Von ber altgläubigen Etiptung beS Zeitalters

unb ihren SBanblungen fpript er im Zufammenhang wol)l gans kurs (f. ©. 304),

aber int übrigen läfjt er fie auf fiel) bertpen; ba h äfft unb fupt er

nid)tS mehr, ba läfjt er aup feine guftine niptS hoff®" nop

fupen. Tiefer altgläubigen Etid)tung £>at er baS Urteil gefpropen fpon in

feiner gugenb, jumal bort, wo er ben grünen fpeinrip über feinen tonfirmanbem

unterricl)t berid)ten läfjt. Ta beichtet er (II, 336) baff pm int Stonftrmauben-

unterript sugemutet worben fei, „baS aEerfabepaftefte Traumleben §u führen

unb gans ingrimmig fpript er fiel) (©. 338 unb 339) gegen be§ Pfarrers

Sel)re com ©lauben unb bie ganse Zumutung, baff man .glauben folle, aus>.

„©laube!" fo ruft er auS „o wie ttttfäglip blobe klingt ntip bieS SBort an!

©§ ift bie atteroerswidtefte ©rfinbung, welpe ber SJtenfpengeift mapen konnte

in einer sugefppten Saune". @o rebet ber grüne fpeinrid) (refp. ber junge

teller) nipt als ein ©otteSleugner. gm ©egenteil, er fagt gleip baneben.
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der jungen unglücklichen Frau, daß er habe reich werden wollen, darum speku-

liert und dabei das Erbe seiner Gattin und der Kinder vergeudet und verspielt

habe. Von Justinen befragt, wie er denn als Inhaber eines Pfarramtes mit

ordentlichem Einkommen sich auf Handelsspekulationen habe einlassen können,

gesteht er, daß er dem Pfarrstand innerlich nicht mehr angehöre, daß er nicht

religiös, nicht christlich lebe und gerade darum sich Geld und Gut habe erwerben

wollen, um dem Pfarrstand Valet sagen zu können. Er gesteht, daß er längst,

sobald er allein war, nicht den leisesten Trieb gefühlt habe, sich mit Jesu Christo

zu beschäftigen, daß sein Herz und all seine Sinne nur an der Welt und

ihren Annehmlichkeiten gehangen haben, daß er in seinem Amt ein beifalls-

durstiger Wohlredner und Schwätzer geworden sei. In seinem Amt, mit dem

er innerlich zerfallen, sei ihm dazu heute das Äußerste widerfahren. Er sei

an's Sterbebett einer Greisin berufen worden; auf ihre Fragen nach der Ge-

wißheit des ewigen Lebens habe er mit haltlosen, unsichern Reden geantwortet;

daraus habe ihm die Sterbende den Rücken gekehrt und die Umstehenden hätten

ihn auf die Seite geführt und ersucht, hier seine seelsorgerische Funktion ein-

zustellen.

Nicht nötig, das vom Dichter breit mit allem Sarkasmus und der m-

grimmigsten Verachtung dieses Pfarrertypus ausgeführte Gemälde hier ganz

zu repetieren. — Die Frau, welche hier Rat und Hilfe suchte, geht völlig

enttäuscht davon; ihr war bei der kläglichen Beichte des Pfarrers, als wenn

sie einen Berg einstürzen sähe.

Was tut sie nun? Geht sie nun in ihrer großen Not, um sich Rat zu

holen, zu einem altgläubigen (orthodoxen) protestantischen Pfarrer? Nein, und

das hätte die Altgläubigen, die ihre Seele an dem vernichtenden Gemälde dieses

Reformpfarrers gewärmt, etwas vorsichtiger und bescheidener machen sollen.

Keller gießt die volle Schale feines Zornes und seiner Verachtung über das

Reformpfaffentum aus; das beweist mindestens soviel, daß es ihm nicht als

(Màiká uáMs'oà erschien. Von der altgläubigen Richtung des Zeitalters

und ihren Wandlungen spricht er im Zusammenhang wohl ganz kurz (f. S. 304),

aber im übrigen läßt er sie auf sich beruhen; da hofft und sucht er

nichts mehr, da läßt er auch seine Justine nichts hoffen noch

suchen. Dieser altgläubigen Richtung hat er das Urteil gesprochen schon in

seiner Jugend, zumal dort, wo er den grünen Heinrich über seinen Konfirmanden-

unterricht berichten läßt. Da beichtet er (II, 336) daß ihm im Konfirmanden-

unterricht zugemutet worden fei, „das allerfabelhafteste Traumleben zu führen

und ganz ingrimmig spricht er sich (S. 338 und 339) gegen des Pfarrers

Lehre vom Glauben und die ganze Zumutung, daß man .glauben solle, auv.

„Glaube!" so ruft er aus „o wie unsäglich blöde klingt mich dies Wort an!

Es ist die allerverzwickteste Erfindung, welche der Menschengeist machen konnte

in einer zugespitzten Laune". So redet der grüne Heinrich (resp, der junge

Keller) nicht als ein Gottesleugner. Im Gegenteil, er sagt gleich daneben.



,,3Bie (id)er we iff ici), baff bie Vorfeffung über mir geïjt gleich einem ©tern
am (pimmel er (®ott) hat all meinen ©ebanïen ifjre Vaffn gegeben, bie
ebenfo unauSmeidffid) ifi rcie bie Vafm ber ©terne unb ber 2öeg beS VluteS.
$d) fann alfo wolff (agen: id) will bieS tun ober jenes laffen, ici) will gut
(ein, ober mid) barüber htnmegfeffen id) ïann aber nie (agen: id) roili
glauben ober nidjt glauben; id) mill mid) einer SBahrljeit oerfclffieffen ober id)
mid mid) i|r öffnen, $d) ïann nidff einmal bitten um ©tauben, meit, was
id) nidjt einfehe, mir niemals wünfcffbar (ein ïann, meit ein ïlareS Unglücf,
baS id) begreffe, nod) immer eine lebenbige Suff pm Atmen (ür mid) iff,
roäffrenb eine ©eligïeit, bie id) nidjt begriffe, ©tidluff (ür meine ©eele märe".
®ie(e ©rMärung iff beuttici). llnb ber grüne fpeinrid) madjt ben tonfirmanbem
unterridff nur mit, um nad) bem erffen Abenbmalff oon ber ^treffe, bie ffm
(old)en ©lauben pmutet, enbgiltig Abfclffeb p nehmen. Unb barin hat Detter
in SSirïlidffeit nie prûcïbuchffabiert : ©eljen, fpören, begreifen iff bie SebenS=

luff, bie er pm Atmen bebarf. ®te Zumutung, baS ©rfaljrbare unb ©rïenw
bare p überfliegen unb p glauben, ïfingt ifjm a b u r b ; er iff ein nüchterner
Dff(d)meffer, ein ©r(aï)rungê= unb ®enïmen(cl) oon l>agebüd)ener Unerbittlid)=
ïeit. ®ie ortffobope Äird)e mit ffrer Zumutung, p glauben, iff (ür ffn tot
unb (orbert fürberlffn aud) nidjt meljr (einen 3orn unb (paff f^auS. — Unb
wa§ mar fjernacl) ber t ie(ff e ©runb (einer Antipathie gegen bie 9te(orm=
richtung? SRan (iefft'ê ja beutlid) : @S traten ba SRenfcffen auf, bie leiblich
mobern brapiert roaren unb (ich pnädjff ben Anfdjein gaben, baff (ie als
moberne ÜRenfdjen ber $orberung beS ©rfaljrenS unb ®enïenS gerecht roerben
wollten. Aber nun (ang bie(e neue DUdffung nach allen Allüren, mobernen
Anbrüchen gerecht p werben, in anberer gorm bod) wieber ba§ alte Sieb,
baff man glauben müffe unb baff (enfeitS beS ©rfaffrbaren unb ber Sßiffenfchaft
bie Siegion be§ ©laubenS. an(ange. ®aS muffte einen Heller pr SBut reffen.
®aff (ie pnächff (icff (o gaben, als wenn (ie Einher eines anbern ©etffeS wären
unb ffetnad) bod) baS alte ©laitbenSlieb (angen, war ihm poiel. ®er An(prud),
etwaS VeffereS p (ein unb babei in ber fpauptfaclje ber alte Jammer, war
(einer geraben ©eele ein Ärgernis.

©ehn wir weiter Quffine hat fptlfe unb iRat ge(ucht bei einem (reiffnnigen
ißfarrer unb babei bie reine ©nttäu(d)img erlebt. 93ei ber altgläubigen tRidffung
läfft (ie ber ©icffter (Rat unb (pilfe aud) nidjt einmal (ucffen. dagegen führt
er (te nun pnäd)ff pfftmmen mit einer refpeïtablen Vertreterin beS Satljo
lijiSmuS. Unb ber rabifale (jiefuitenhaffer bewilligt bem ÄatljolijiSmuS immer*
hin einen AdffttngSerfolg :

Qu tiefer Strofflofigïeit wanbelt $uffine oon bent Pfarrer, beffen £aber=
naïel (te leer gefunben, nach ^au(e ttnb fefft (icff an ein ©artentor, bidjt an
bie ©traffe. ®a ïommt ein (teinalteS Stöeiblein oorbet, baS nad) bem be=

rüffmten 2Ba(lfal)rtSort in ber iRätje pilgert. |jören wir nun Heller felbff an:
AIS (fftffine (äff, baff baS 9Rütterd)en faum meljr ffeffen ïonnte, ïffeff ff«

„Wie sicher weiß ich, daß die Vorsehung über mir geht gleich einem Stern
am Himmel er (Gott) hat all meinen Gedanken ihre Bahn gegeben, die
ebenso unausweichlich ist wie die Bahn der Sterne und der Weg des Blutes.
Ich kann also wohl sagen: ich will dies tun oder jenes lassen, ich will gut
sein, oder mich darüber hinwegsetzen ich kann aber nie sagen: ich will
glauben oder nicht glauben; ich will mich einer Wahrheit verschließen oder ich
will mich ihr öffnen. Ich kann nicht einmal bitten um Glauben, weil, was
ich nicht einsehe, mir niemals wünschbar sein kann, weil ein klares Unglück,
das ich begreise, noch immer eine lebendige Luft zum Atmen für mich ist,
während eine Seligkeit, die ich nicht begriffe, Sticklust für meine Seele wäre".
Diese Erklärung ist deutlich. Und der grüne Heinrich macht den Konfirmanden-
unterricht nur mit, um nach dem ersten Abendmahl von der Kirche, die ihm
solchen Glauben zumutet, endgiltig Abschied zu nehmen. Und darin hat Keller
in Wirklichkeit nie zurückbuchstabiert: Sehen, Hören, Begreisen ist die Lebens-
lust, die er zum Atmen bedarf. Die Zumutung, das Erfahrbare und Erkenn-
bare zu überfliegen und zu glauben, klingt ihm absurd; er ist ein nüchterner
Ostschweizer, ein Erfahrungs- und Denkmensch von hagebüchener Unerbittlich-
keit. Die orthodoxe Kirche mit ihrer Zumutung, zu glauben, ist für ihn tot
und fordert fürderhin auch nicht mehr seinen Zorn und Haß heraus. — Und
was war hernach der tiefste Grund seiner Antipathie gegen die Reform-
richtung? Man sieht's ja deutlich: Es traten da Menschen auf, die leidlich
modern drapiert waren und sich zunächst den Anschein gaben, daß sie als
moderne Menschen der Forderung des Erfahrens und Denkens gerecht werden
wollten. Aber nun sang diese neue Richtung nach allen Allüren, modernen
Ansprüchen gerecht zu werden, in anderer Form doch wieder das alte Lied,
daß man glauben müsse und daß jenseits des Ersahrbaren und der Wissenschaft
die Region des Glaubens anfange. Das mußte einen Keller zur Wut reizen.
Daß sie zunächst sich so gaben, als wenn sie Kinder eines andern Geistes wären
und hernach doch das alte Glaubenslied sangen, war ihm zuviel. Der Anspruch,
etwas Besseres zu sein und dabei in der Hauptsache der alte Jammer, war
seiner geraden Seele ein Ärgernis.

Gehn wir weiter! Justine hat Hilfe und Rat gesucht bei einem freisinnigen
Pfarrer und dabei die reine Enttäuschung erlebt. Bei der altgläubigen Richtung
läßt sie der Dichter. Rat und Hilfe auch nicht einmal suchen. Dagegen führt
er sie nun zunächst zusammen mit einer respektablen Vertreterin des Katho-
lizismus. Und der radikale Jesuitenhasser bewilligt dem Katholizismus immer-
hin einen Achtungserfolg:

In tiefer Trostlosigkeit wandelt Justine von dem Pfarrer, dessen Taber-
nakel sie leer gesunden, nach Hause und setzt sich an ein Gartentor, dicht an
die Straße. Da kommt ein steinaltes Weiblein vorbei, das nach dem be-

rühmten Wallfahrtsort in der Nähe pilgert. Hören wir nun Keller selbst an:
Als Justine sah, daß das Mütterchen kaum mehr stehen konnte, hieß sie
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badfelbe gu ihr auf bie SÖanf filtert. ,,®ad mitt id) gern tun, roenn gf)r'§
erlaubt, fd)öne grau!" fagte bie ißilgerin unb fäumte nicht, fid) neben itjr
niebergulaffen. Sïud) ïrantte fie fofort in ihrem S^ïeifefacî unb 50g ein Stüd
93rot tjeroor, inbent fie fid) nad) einem Brunnen umfah, ber ifjr einen Srunf
Söaffer bagu böte, guftine tjolte aber ein ©lad guten alten SBeined im fpaufe
unb gab ed ifjr, unb fie labte fid) oergnüglid) baran.

„SBarum gef)t ghr in ©uerem Sitter fo allein auf ber t)eifjen, harten
(Straffe, roäljrenb ade anbern SGBaltfaijrer auf ber ©ifenbahn unb ben Sampf=
fc£)iffert reifen unb bequemlid) beieinanber fi^en?" fragte guftine.

„®i, ba§ märe ja fein ißerbienft unb fein Dpfer für mid) arme Sünberin!"
antroortete bie ißilgerin. „gd) roanbere auf meinen atten güfjen gur
allerfeligften SJtaria ÜDtutter ©otted, unb ba bin id; nicht nur cor il)rem heiligen
Slltar bei ihr, fonbern auf bem gangen fangen Sffiege begleitet fie mid) auf
jebem Schritt unb Sritt unb hält mich aufrecht roenn ich finfen roill, roie eine

gute Tochter ihre alte fdfroadfe SJtutter! ©ben hat fie mir burcf) ©ure roeiffe

|)anb biefen ftärfenben Srunf gereicht! StBenn ghr roüfjtet, roie füff unb lieb

fie ift, roie fcf)ön, roie glängenb! llnb roeldje 2Jîacl)t befit)t fie, roeld)e Klugheit!
gür alled roeiff fie Stat unb alled fann fie!"

Sad ißitgerroeiblein roollte nun nicht länger ruhen, fonbern nod) ein guted
Stünblein roeiter gehen unb fo bebanfte e§ ftdf), oerfprad), für bie gute
fc£)5ne grau ein ©ebet gu oerrichten, ob fie ed rootle ober nid)t, unb roanberte

auf ben fcfjroachen güfjen in ben bämmernben Slbenb hiuaud, fo wohlgemut
unb ficher, roie roenn ed gu |>aufe in feiner Stube herumginge.

guftine lehnte fich gurücf unb faf) ber roten, fdjroanfenben ©eftalt nad),
bid fie in bem blauen SIbenb oerfdjroanb. „Katholifd) !" rief fie, fid) felbft oer=

geffenb, unb oerfanf roieber in tiefe fudjenbe ©ebanïen.
linb fie fcfjüttelte abermald bad fpaupt. Katfiolifch werben ift für fie

aud) ïein gangbarer 2öeg.

tlnb road nun roeiter? Sie obbad)tofe grauenfeele fucl)t fort unb fort; fie
geht ungegeffen gu ihrem Sager unb bringt bie Stacht fcl)laflod gu. Sie tonnte

fett nicht einmal mehr fagen, fie fei arm roie eine Kirch enmaud, ba fie nur
mehr eine roilbe gelb m aud roar. Keiner Kirche mehr angugehören, bebeutet

für fie groffe Stot.

gn biefer Stot erinnert fie fid) einer fleinen armen 2lr6eiterfamitié, einer

SBitroe mit ihrer Softer, bie im Stuf einer gang eigentümlichen grömmigteit
ftanben unb unter ben armfeligften tlmftänben eine ootlfommene gufriebenheit
unb Seelenruhe genoffen. Sie fd)laflofe guftine befdjliefjt, bie beiben aufgu=

fud)en unb bad ©eheimnid it)red griebend unb il)red ©laubend gu erforfdjen
unb, roenn immer möglid), ihrer ©lücffeligfeit teil)aftig gu roerben. Sa§ tut fie

gleich am nächften Sage.
Sie beiben Söeiblein gehören einer fleinen ©emeinfd)aft ober Sefte an,

bie cor galjr unb Sag auch in ©djroanau auftauchte urtb oon ber Kirche,

I)

1

— Ill —

dasselbe zu ihr auf die Bank sitzen. „Das will ich gern tun, wenn Jhr's
erlaubt, schöne Frau!" sagte die Pilgerin und säumte nicht, sich neben ihr
niederzulassen. Auch kramte sie sofort in ihrem Reisesack und zog ein Stück
Brot hervor, indem sie sich nach einem Brunnen umsah, der ihr einen Trunk
Wasser dazu böte. Justine holte aber ein Glas guten alten Weines im Hause
und gab es ihr, und sie labte sich vergnüglich daran.

„Warum geht Ihr in Euerem Alter so allein auf der heißen, harten
Straße, während alle andern Wallfahrer aus der Eisenbahn und den Dampf-
schiffen reisen und bequemlich beieinander sitzen?" fragte Justine.

„Ei, das wäre ja kein Verdienst und kein Opfer für mich arme Sünderin!"
antwortete die Pilgerin. „Ich wandere auf meinen alten Füßen zur
allerseligsten Maria Mutter Gottes, und da bin ich nicht nur vor ihrem heiligen
Altar bei ihr, sondern aus dem ganzen langen Wege begleitet sie mich auf
jedem Schritt und Tritt und hält mich ausrecht, wenn ich sinken will, wie eine

gute Tochter ihre alte schwache Mutter! Eben hat sie mir durch Eure weiße

Hand diesen stärkenden Trunk gereicht! Wenn Ihr wüßtet, wie süß und lieb

sie ist, wie schön, wie glänzend! Und welche Macht besitzt sie, welche Klugheit!
Für alles weiß sie Rat und alles kann sie!"

Das Pilgerweiblein wollte nun nicht länger ruhen, sondern noch ein gutes
Stündlein weiter gehen und so bedankte es sich, versprach, für die gute

schöne Frau ein Gebet zu verrichten, ob sie es wolle oder nicht, und wanderte

aus den schwachen Füßen in den dämmernden Abend hinaus, so wohlgemut
und sicher, wie wenn es zu Hause in seiner Stube herumginge.

Justine lehnte sich zurück und sah der roten, schwankenden Gestalt nach,

bis sie in dem blauen Abend verschwand. „Katholisch!" rief sie, sich selbst ver-

geffend, und versank wieder in tiefe suchende Gedanken.

Und sie schüttelte abermals das Haupt. Katholisch werden ist für sie

auch kein gangbarer Weg.
Und was nun weiter? Die obdachlose Frauenseele sucht fort und fort: sie

geht ungegessen zu ihrem Lager und bringt die Nacht schlaflos zu. Sie konnte

jetzt nicht einmal mehr sagen, sie sei arm wie eine Kirchenmaus, da sie nur
mehr eine wilde Feldmaus war. Keiner Kirche mehr anzugehören, bedeutet

für sie große Not.

In dieser Not erinnert sie sich einer kleinen armen Arbeiterfamilie, einer

Witwe mit ihrer Tochter, die im Ruf einer ganz eigentümlichen Frömmigkeit
standen und unter den armseligsten Umständen eine vollkommene Zufriedenheit
und Seelenruhe genossen. Die schlaflose Justine beschließt, die beiden auszu-

suchen und das Geheimnis ihres Friedens und ihres Glaubens zu erforschen

und, wenn immer möglich, ihrer Glückseligkeit teihaftig zu werden. Das tut sie

gleich am nächsten Tage.
Die beiden Weiblein gehören einer kleinen Gemeinschaft oder Sekte an,

die vor Jahr und Tag auch in Schwanau auftauchte und von der Kirche,
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»on ben freien, »on ben Drtljobojen, »on ben oornefymeren frommen, »om

Boll, »on ben Beljörben »erfolgt unb »erlaßt rourbe. (Sie mußten fiel) bat)er
in einer abgelegenen Söilbnid »erfammetn.

tlrfuta, eine namenlod arme, »on alten SOtenfctjen »ertaffene Söitroe, tjört
an einem Sonntag abenb bie frommen Sieber tjerüberfctjatlen; iljr jroeijahriged
Slinb 2Igatt)ct)en auf bem 2Irm, gefjt fie bem SEone nach unb taufdjt nun, »er=

fiecft, auf jebed Söort ber ißrebiger; benn ed treten ihrer metjrere auf; fonft
fd)licE)te .fpanbroerfer, »ertünbeten fie am Sonntag bad .fpeildroort.

„Om Slnfang mar bie arme Sßitroe »ont Schatten einer .fpafelfiaube be=

becft; bod) roie bie Sonne tiefer fant, überftreute fie bie RBitroe unb bad $inb
mit fpielenben Sidjtern, unb pletjt leuchtete bad Bitb ganj übergütbet aud bem

feurigen ©rün t)erau§. ®aburd) fiel ed bem SRamte in bie Slugen, ber eben

prebigte". Sie rourbe bann in bie ©emeinbe aufgenommen unb roud)d mit
ibrem $inbe p einem angefetjenen SRitgliebe berfetben heran. ®ie äBafdjfrauen
ber ©emeinbe einoerteibten fie itirem Berbanbe unb »erfd)äfften it)r genügenbe

Slrbeit, fo bafj fie eine SSafdjerin im ^perrn rourbe, roelctje in bert Käufern
oierjig Oafjre lang otjne 2tuff)ören fcf)äffte, bid ihre Gräfte metjr aid erfcljöpft

roaren. 2Sal)renb biefer $eit tjatte bie ©emeinbe fid) entroidett: bie
©lieber roaren alte, burd) gegenfeitige .fpilfe unb georbneted
Seben emporgefjatten, in einem behaglichen Ouftanbe.

3Ran t)öre unb beherzige: „®ie ©lieber roaren alte, burcl) gegenfeitige

fpilfe unb georbneted Seben emporgeljalten, in einem behaglichen .ßuftanbe". So

toft Heller tper en passant fo fchticht roie genial bie fojiale $rage — unb
anberd roirb fie nie unb nirgenbd gelöft roerben. ©ine ©emein=

fchaft frommer 9Renfct)en löft biefelbe. ®ie beiben SRittel aber ftnb: gegen=
feitige .fpilfe unb georbneted Seben. 9Ran analpftere bad Seben all
ber SEaufenbe, bie bad $al)r über bei Pfarrern unb Saien, ftaatlicbjen unb

prioaten Slrmenpflegen »orfpredjen. Biete »on ihnen ftnb arm unb elenb, roeit

fie nicht ein »erftänbiged unb fleifjiged b. i. nicht ein georbneted Seben führten.
Slnbere aber finb arm unb elenb, roeil fie aid ifolierte, »ertaffene SRenfdfen

baftehen; ba fontmen fie mit all ihrem rebtidjen Streben auf leinen grünen

Oroeig. Bei ben meiften fehlt ed an beibem: fie gehören teiner lebenbigen @e=

meinfdjaft an unb führen fein georbneted Seben. ®a fctjreibt ©ottfrieb Heller

auf ptei Reiten bad Begept jur ©enefung, mehr roert, aid ganje Bänbe fo§ial=

rt>iffenfcf)aftlidt)er Siteratur. llnb ed ift ein chrifttid) ed iRejept: „®eorb
neted Seben cor ©otted 2Iugen unb Bereinigung ber atfo
Strebenben" ift bie entfprecijenbe SSorfcEjrift bed neuen SEefiamentd.

©ottfrieb Heller jeigt nun bad noch ©rötere: ®ie beiben, 9Rutter

unb SEodjter, roerben in ber ©emeinfchaft nicht nur »on ber 2lrmut errettet,

fonbern »on allen Sludflüffen bed alten SBefend; fie roerben neugeborene

3Renfd)enfinber. ©ottfrieb teller befchreibt bad mit 9Reifiert)anb folgenber=

mafjen :
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von den Freien, von den Orthodoxen, von den vornehmeren Frommen, vom
Volk, von den Behörden verfolgt und verlacht wurde. Sie mußten sich daher
in einer abgelegenen Wildnis versammeln.

Ursula, eine namenlos arme, von allen Menschen verlassene Witwe, hört
an einem Sonntag abend die frommen Lieder herüberschallen; ihr zweijähriges
Kind Agathchen auf dem Arm, geht sie dem Tone nach und lauscht nun, ver-
steckt, auf jedes Wort der Prediger; denn es treten ihrer mehrere aus; sonst

schlichte Handwerker, verkündeten sie am Sonntag das Heilswort.
„Im Anfang war die arme Witwe vom Schatten einer Haselstaude be-

deckt; doch wie die Sonne tiefer sank, überstreute sie die Witwe und das Kind
mit spielenden Lichtern, und zuletzt leuchtete das Bild ganz übergüldet aus dem

feurigen Grün heraus. Dadurch fiel es dem Manne in die Augen, der eben

predigte". Sie wurde dann in die Gemeinde aufgenommen und wuchs mit
ihrem Kinde zu einem angesehenen Mitgliede derselben heran. Die Waschfrauen
der Gemeinde einverleibten sie ihrem Verbände und verschafften ihr genügende

Arbeit, so daß sie eine Wäscherin im Herrn wurde, welche in den Häusern

vierzig Jahre lang ohne Aufhören schaffte, bis ihre Kräfte mehr als erschöpft

waren. Während dieser Zeit hatte die Gemeinde sich entwickelt: die
Glieder waren alle, durch gegenseitige Hilfe und geordnetes
Leben emporgehalten, in einem behaglichen Zustande.

Man höre und beherzige: „Die Glieder waren alle, durch gegenseitige

Hilfe und geordnetes Leben emporgehalten, in einem behaglichen Zustande". So

löst Keller hier sn passant so schlicht wie genial die soziale Frage — und
anders wird sie nie und nirgends gelöst werden. Eine Gemein-

schaft frommer Menschen löst dieselbe. Die beiden Mittel aber sind: gegen-
seitige Hilfe und geordnetes Leben. Man analysiere das Leben all
der Tausende, die das Jahr über bei Pfarrern und Laien, staatlichen und

privaten Armenpflegen vorsprechen. Viele von ihnen sind arm und elend, weil

sie nicht ein verständiges und fleißiges d. i. nicht ein geordnetes Leben führten.
Andere aber sind arm und elend, weil sie als isolierte, verlassene Menschen

dastehen; da kommen sie mit all ihrem redlichen Streben auf keinen grünen

Zweig. Bei den meisten fehlt es an beidem: sie gehören keiner lebendigen Ge-

meinschaft an und führen kein geordnetes Leben. Da schreibt Gottfried Keller

auf zwei Zeilen das Rezept zur Genesung, mehr wert, als ganze Bände sozial-

wissenschaftlicher Literatur. Und es ist ein christliches Rezept: „Geord-
netes Leben vor Gottes Augen und Vereinigung der also
Strebenden" ist die entsprechende Vorschrift des neuen Testaments.

Gottfried Keller zeigt nun das noch Größere: Die beiden, Mutter
und Tochter, werden in der Gemeinschaft nicht nur von der Armut errettet,

sondern von allen Ausflüssen des alten Wesens; sie werden neugeborene

Menschenkinder. Gottsried Keller beschreibt das mit Meisterhand folgender-

maßen:
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„Urfula unb Slgatljchen, it>re ®od)ter, blieben ficf) immer gleicf) tmb>

mürben ohne ihr ©iffen ©ufterbilber menfci)IicE)er f^römmigfeit. ®ie ®oä)tet-
mar fd)roacJ) unb träntlid) non Körper; fie Ijafpelte lange ^ai)re ©eibe
unb lebte fo mit ihrer ©utter pfammen, meiere mufd). ©o lange fie fo
fortarbeiten tonnten, erroarben fie pr ©enüge, meffen fie beburften, tonnten
ihren SMigionSgenoffen tjetfen unb beifteuern, roo e§ not tat, unb tieften fid)
nidjt fud)en ; unb barüber ^inau§ Ratten fie immer Meine ©ittel, fid) freunblid)
unb bantbar p ermeifen gegenüber ber ©elt, für jeben Meinen ®ienft, für
febe $reunblid)teit, bie ilpen erroiefen mürben, ©ie oerftanben olpe 2lbfid)t
bie fîunft, in ber Sirmut retd) p fein, allein burd) bie unaufhörliche Sirbeit
unb bie eigene ©enügfamteit unb 3wfriebent)eit $ebe Sîrcintung oerriet)en

fie im Stugenbücte ber &at unb erroiberten nie ein raufje§ ©ort im gleid)en
®one, ba fie au§ iffrer $römmigteit eine ©elbftbeherrfclpng fd)öpften, roeldje
fonft nur burd) ©eburt unb ©rgielpng erroorben roirb. Qn gleichem ©inne
unterbrüetten fie ohne Slnftrengung unbefd)eibene Sceugterbe unb $abelfud)t
unb roie alle bie Meinen ©efetlfchaftSlafier tjei^en ®a§ Unrecht nahmen
fie {pu ohne fid) feiner gerabe p erfreuen, aber aud) ohne e§ p beftreiten.

©it ber ßeit nun roaren fie älter unb alt gemorben, bie Sirbeit fing an,
ihnen befdjroerltd), ein täglid)e§ Seiben p roerben unb bei allebem blieben

fie heiter unb gefaxt unb gemährten eher immer nod) anbern SCroft unb fleine
|)ilf§leiftungen, als bafi fie fotcfje beanfpruchten. (®en gangen Sibel chriftlidjer
©efinnung beroähren fie bann oollenbS beim ffufammenleben mit einer entfet)=

lid)en gïou, bem fogenannten Ölroeib.)

3u biefen Seuten pilgert nun bie oornei)me fdföne grau, um bei ihnen
| fftat unb fpiilfe p fud)en ; fie finbet bie herrlichen Seule in ihrem ©otteSfrieben

unb mill erfahren, morin il)r ©lüd befteïje unb moljer ihr ©eelenfrieben tomme.
©ie hofft ein SteueS, nod) nicl)t ©rfahreneS, Übermächtiges p erleben.

®arin erlebt fie bann freilief) eine ©nttäufdjung. ®ie
beiben frommen ©eiblein tragen ihr bie alte ortjjoboje ©lauben§lel)te oor unb
oerlangen befehtStpberifd) bei febem gm eiten ©ort ©lauben an bas Vorgetragene.
®er ffufamment)ang gmifcl)en ihrem ©Klef unb biefer ©taubenSletjre bleibt fjuftinen
oöllig buntel: „@S mar eine roefenlofe SGBelt für fid), uon ber fie fpracîjert, unb
fie felbft mit ihrem übrigen ©efen roaren roieber eine anbere ©ett." „®a fah

$uftine, bah t)ie guten grauen ihren ^rieben roo anberS her hotten all aus
ihrer $ir'd)entehre, unb ihn nid)t mit biefer oerfchenten tonnten."

©oher benn? ©ottrieb Heller fpricbjt fich barüber nicl)t au», ©r bot
un§ in ben beiben grauen ecl)tefteS ©h^ftentum enthüllt : ©rlöfüng ooit ber
©rbe Slot unb ©rlofung oom Vöfen. Siber bie Quellen ber ©rlöfung hat er
nicht aufgebeett — unb ich mill's für bteSmal auch unterlaffen; id) tue bad

an mancl) einem ©onntagoormittag.
Unb roie geftaltet fid) benn baS g agit, naclfbem fjluftine roeber bei
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„Ursula und Agathchen, ihre Tochter, blieben sich immer gleich. und«

wurden ohne ihr Wissen Musterbilder menschlicher Frömmigkeit. Die Tochter
war schwach und kränklich von Körper; sie haspelte lange Jahre Seide
und lebte so mit ihrer Mutter zusammen, welche wusch. So lange sie so

sortarbeiten konnten, erwarben sie zur Genüge, wessen sie bedurften, konnten

ihren Religionsgenossen helfen und beisteuern, wo es not tat, und ließen sich

nicht suchen; und darüber hinaus hatten sie immer kleine Mittel, sich freundlich
und dankbar zu erweisen gegenüber der Welt, für jeden kleinen Dienst, für
jede Freundlichkeit, die ihnen erwiesen wurden. Sie verstanden ohne Absicht
die Kunst, in der Armut reich zu sein, allein durch die unaufhörliche Arbeit
und die eigene Genügsamkeit und Zufriedenheit Jede Kränkung verziehen
sie im Augenblicke der Tat und erwiderten nie ein rauhes Wort im gleichen

Tone, da sie aus ihrer Frömmigkeit eine Selbstbeherrschung schöpften, welche
sonst nur durch Geburt und Erziehung erworben wird. In gleichem Sinne
unterdrückten sie ohne Anstrengung unbescheidene Neugierde und Tadelsucht
und wie alle die kleinen Gesellschastslaster heißen Das Unrecht nahmen
sie hin, ohne sich seiner gerade zu erfreuen, aber auch ohne es zu bestreikn.

Mit der Zeit nun waren sie älter und alt geworden, die Arbeit fing an,
ihnen beschwerlich, ein tägliches Leiden zu werden und bei alledem blieben
sie heiter und gefaßt und gewährten eher immer noch andern Trost und kleine

Hilfsleistungen, als daß sie solche beanspruchten. (Den ganzen Adel christlicher
Gesinnung bewähren sie dann vollends beim Zusammenleben mit einer entsetz-

lichen Frau, dem sogenannten Ölweib.)

Zu diesen Leuten pilgert nun die vornehme schöne Frau, um bei ihnen
î Rat und Hülfe zu suchen; sie findet die herrlichen Leute in ihrem Gottesfrieden

und will erfahren, worin ihr Glück bestehe und woher ihr Seelenfrieden komme.

Sie hofft ein Neues, noch nicht Erfahrenes, Übermächtiges zu erleben.

Darin erlebt sie dann freilich eine Enttäuschung. Die
beiden frommen Weiblein tragen ihr die alte orthodoxe Glaubenslehre vor und

verlangen besehlshaberisch bei jedem zweiten Wort Glauben an das Vorgetragene.
Der Zusammenhang zwischen ihrem Glück und dieser Glaubenslehre bleibt Justinen
völlig dunkel: „Es war eine wesenlose Welt für sich, von der sie sprachen, und
sie selbst mit ihrem übrigen Wesen waren wieder eine andere Welt." „Da sah

Justine, daß die guten Frauen ihren Frieden wo anders her hatten als aus
ihrer Kirchenlehre, und ihn nicht mit dieser verschenken konnten."

Woher denn? Gottried Keller spricht sich darüber nicht aus. Er hat
uns in den beiden Frauen echtestes Christentum enthüllt: Erlösung von der
Erde Not und Erlösung vom Bösen. Aber die Quellen der Erlösung hat er
nicht aufgedeckt — und ich will's für diesmal auch unterlassen; ich tue das
an manch einem Sonntagvormittag.

Und wie gestaltet sich denn das Fazit, nachdem Justine weder bei
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Sßroteftanten, nod) bet Statljoliïen, nod) enblidj auclj bei biefen ©eïtierern bie

befriebigenbe Slntwort I)at finben tonnen?

©ie tut ihre $rage put testen SDial an ben wiebergefunbenen geliebten

©fjemamt: „3ulünbuS, ma! motten mir nun mit ber Sieligion ober mit ber

Stirpe machen?"

„Sticht!", antwortete er. Stach einigem ©innen fuhr er fort: „Sßenn

fich ba! ©wige unb Unenblidje immer fo ftill b)ätt unb oerbirgt, warum fottten

wir un! nid)t aud) einmal eine $eit gan^ oergnügt unb friebtid) ftillljatten
tonnen? 3<h bin be! aufbringtid)en SBefen! unb ber Sßlattljeiten alt biefer

Unberufenen ntübe, bie auct) nichts miffen unb mich froeh immer betörten motten."

®a! ift in ©ad)en ©ottfrieb Detters Ultimatum, ift feine grunbfabliebe enb*

gültige SSieinungSäufjerung. SBie oerftehen wir biefetbe? ©r fagt an bie

Slbreffe ber SieligionSoerlünbiger : Sßenn wirttict) bie ©ottfjeit atfo oerborgen

ift, wie ihr oorgebt, wenn man wirtlich alte ©rfat)rung unb alle! ®enlen über*

fliegen unb an fie glauben foil, fo tafjt mich bamit unbehelligt; beim id) habe

joldje fflügel nicht, unb fie werben mir nimmer wachfen. 3d) bin eure! auf*

bringlichen SBefen! unb eurer ^Plattheiten fatt; ich ill mid) nid)t beerten

taffen oon folgen, bie fo wenig unb weniger wiffen at! id). ®a!
ift beutlich gerebet — unb fo rebet ©ottfrieb Steller nicht at! einzelne! 3nbioi*
buum, fonbern im Stamen aller wahrhaft mobernen SJienfdjen. ©r fagt ben

SteligionSoerfünbigern : „3d) bin ein moberner SJienfd), ber erfahren unb benten

gelernt hat, ber nicht! at! wirtlich anertennen tann, wa! fid) nictjt fo ober fo

oor ©rfatfrung unb ®enfen auSgewiefen hat. Stämet ihr, bie SieligionSoer*

fünbiger, nun p mir at! bie Sffiiffenben, unb würbet ihr at! folcfje mir bie

©inne öffnen unb jeigen, baff fich bie ©ottheit in biefen unb biefen SBirtlid)*

teilen p erfahren gibt, fo wäre id) p haben unb würbe eud) herjlicl) banten,

baff ihr mich biefe unb biefe ©rfahrungen machen lehrt. Stun aber tommt ihr

p mir al! bie Sticljtwiffenben unb mutet mir p, alle ©rfafirung p überfieigen

unb glaubenb ein über alle ©rfa'hrung t)i"au! tiegenbe! Sßhantafiereid) p
bejahen. 3hr feib mir ärgerlich; oon fotdjen Seuten laffe id) mid) nicht behirten.

2Bie ftetlen wir un! p biefem Ultimatum ©ottfrieb Steller! 3d) antworte :

©r hat ootltommen recht. 3ch habe felbft feit 30 3al)ren, tängft etje id) ©ott*

frieb Steiler tannte, nicht anber! gebacEjt. ®ie Zumutung, alle ©rfahrung p
überfliegen unb ein über alle ©rfaljrbarfeit hwtauüiegenbe! Steid) glaubenb

p bejahen, ift mobernen Sttenfdjen fd)lecl)thin anfiöfjig.
Slber finb bamit moberne SDienfdjen nicht oon oorneherein mit bem ©hriften*

tum verfallen? D nein! ©ottfrieb Steller ift oielmeljr mit feinen fcfjneibigeir

©ä^en ber Sinwait wahren ©hriftentum! gegenüber einer oerM)rten Sieligion.

SBie fteht'!? '®ie Sieligion be! alten unb neuen ®eftamentS, fageti wir,
bie im ©hriftentum oollenbete Sieligion 3§rael! fteht auf bem gunbament, bafs

©ott nicht oerborgen fonbern offenbar ift, bafj er in ber ©dppfung, in allem

3Beltgefd)el)en fich 8" fehen, 8" hören, p fühlen, furpp erfahren gibt.

;
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Protestanten, noch bei Katholiken, noch endlich auch bei diesen Sektierern die

befriedigende Antwort hat finden können?

Sie tut ihre Frage zum letzten Mal an den wiedergefundenen geliebten

Ehemann: „Jukündus, was wollen wir nun mit der Religion oder mit der

Kirche machen?"

„Nichts", antwortete er. Nach einigem Sinnen fuhr er fort: „Wenn
sich das Ewige und Unendliche immer so still halt und verbirgt, warum sollten

wir uns nicht auch einmal eine Zeit ganz vergnügt und friedlich stillhalten
können? Ich bin des aufdringlichen Wesens und der Plattheiten all dieser

Unberufenen müde, die auch nichts wissen und mich doch immer beHirten wollen."

Das ist in Sachen Gottfried Kellers Ultimatum, ist feine grundsätzliche end-

gültige Meinungsäußerung. Wie verstehen wir dieselbe? Er sagt an die

Adresse der Religionsverkündiger: Wenn wirklich die Gottheit also verborgen

ist, wie ihr vorgebt, wenn man wirklich alle Erfahrung und alles Denken über-

fliegen und an sie glauben soll, so laßt mich damit unbehelligt; denn ich habe

solche Flügel nicht, und sie werden mir nimmer wachsen. Ich bin eures auf-

dringlichen Wesens und eurer Plattheiten satt; ich will mich nicht beHirten

lassen von solchen, die so wenig und weniger wissen als ich. Das

ist deutlich geredet — und so redet Gottfried Keller nicht als einzelnes Jndivi-
duum, sondern im Namen aller wahrhaft modernen Menschen. Er sagt den

Religionsverkündigern: „Ich bin ein moderner Mensch, der erfahren und denken

gelernt hat, der nichts als wirklich anerkennen kann, was sich nicht so oder so

vor Erfahrung und Denken ausgewiesen hat. Kämet ihr, die Religionsver-

kündiger, nun zu mir als die Wissenden, und würdet ihr als solche mir die

Sinne öffnen und zeigen, daß sich die Gottheit in diesen und diesen Wirklich-
keiten zu erfahren gibt, so wäre ich zu haben und würde euch herzlich danken,

daß ihr mich diese und diese Erfahrungen machen lehrt. Nun aber kommt ihr

zu mir als die Nichtwissenden und mutet mir zu, alle Erfahrung zu übersteigen

und glaubend ein über alle Erfahrung hinaus liegendes Phantasiereich zu

bejahen. Ihr seid mir ärgerlich; von solchen Leuten lasse ich mich nicht beHirten.

Wie stellen wir uns zu diesem Ultimatum Gottfried Kellers? Ich antworte:

Er hat vollkommen recht. Ich habe selbst seit 30 Jahren, längst ehe ich Gott-

fried Keller kannte, nicht anders gedacht. Die Zumutung, alle Erfahrung zu

überfliegen und ein über alle Erfahrbarkeit hinausliegendes Reich glaubend

zu bejahen, ist modernen Menschen schlechthin anstößig.

Aber sind damit moderne Menschen nicht von vorneherein mit dem Christen-

tum zerfallen? O nein! Gottfried Keller ist vielmehr mit seinen schneidigen

Sätzen der Anwalt wahren Christentums gegenüber einer verkehrten Religion.
Wie steht's? 'Die Religion des alten und neuen Testaments, sagen wir,

die im Christentum vollendete Religion Israels steht auf dem Fundament, daß

Gott nicht verborgen sondern offenbar ist, daß er in der Schöpfung, in allem

Weltgeschehen sich zu sehen, zu hören, zu fühlen, kurz zu erfahren gibt.
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®ie§ ecljte ©l)riftentum mutet un§ fd)lecf)terbing§ nidjt gu, glaubenb bie @r=

fatjrung gu überfliegen, melmeljr benlenb bie 2ßirltid)leit gu betrachten unb barin

©ott, feine 3Kad)t, 2Bei§t>eit unb ©üte inné p roerben.

tlnb roa§ bebeutet benn ba§ 2Bort „©tauben" in biefent eckten ©firiftero

tum? ©§ bebeutet nict)t ein Überfliegen ber ©rfatjrung, oielmeljr ein !räftige§

Söejatjen unb Umarmen be§ ©rfatjrenen unb (Mannten. ©o oft id) eud)

non ber tangel prüfe „©täubet!", fo tjeifjt ba§: galtet ba§, roa§ eud) ©ott

oon fid) p fetjen, p t)ören, p erfahren gibt, nun aud) feft! klammert eud)

mit ganger ©eele an ben tebenbigen, offenbaren ©ott unb feib itjm treu!"

©egen foldje ©tauben§prebigt t)ätte ©ottfrieb Ketter nimmer etroa§ eiro

proenben gehabt.
2Beil er mit feinem Stein auf bem rechten Söege, roeit er ein Slnroalt

ber Dffenbarung§retigion ift, ift e§ itjm möglich geroorben, feinem „Stein" ein

„Qa auf Hoffnung" ppfügen: „Slber bie geroonnene ©tide unb Stühe ift
nicht ber &ob, fonbern ba§ Seben, ba§ fortblüht unb leuchtet, mie biefer ©onn=

tag§morgen, unb guten ©eroiffen§ roanbetn mir hinburd), ber ®inge geroärtig,

bie t'ommen ober nid)t tommen roerben. ©uten ©eroiffen§ unb ungeteilten ©inne§

fcfjreiten roir fort ; nid)t topf unb fferg ober SSiffen unb ©emüt taffen roir un§ burd)

ben beïannten etenben ©emeinplah auSeinanberreifjen ; benn roir muffen al§

gange unteilbare Seute in ba§ ©erictit, ba§ jeben ereilt!" ©ottfrieb tetter

blidt fjoffenb, fetjnfudjtêoott au§ nad) einer ^Srebigt, in ber fotdje, roelcl)e er=

fahren unb ertannt tjaben, geitgen non bem off enb are n ©ott. ©r roiE nid)t§

roiffen non bem etenben ©emeinplah foldjer, bie mit bem topfe Reiben ge=

roorben, mit bem bergen ©tjriften geblieben finb. @r roitt mit topf unb fierg

ein ungeteilter SJtenfcl) bleiben, gang ©t)rift ober gang. fpeibe.

Slber bod) lieber gang ©fjrift. ®enn in ©ottfrieb tellers ffergen leben ja

— ba§ fjerrticbje Söitb ber Urfuta unb ihrer ®od)ter ïjat'S gegeigt — alte fcpnften

©terne, bie un§ in ©tjrifto aufgegangen, ©r roünfdjt nur, bafj fie aud) feinem

Sluge unb feinem ©enten teudjten; unb er gürnt ben ®tjeotogen, baff fie ihm

t)ier nidjt bie erfefjnte fpilfe teiften.

©§ liegt l)ier nict)t 23oMict)t über ©ottfrieb tellers ®id)tung, e§ ift ®äm=

merung. ©lüdtidjerroeife ift e§ nidjt 3tbenb fonbern SOtorgenbämme

rung. SDtöge bie ©onne batb oollenbS aufgeben unb ber ®ag anbrechen in

unferer tircfje!

lirrirniglürin

töie mart bas îllter aud; mag oerflagen,
tüie cid Übles aucff »ort il)tn fagen,
Die <21jre mug matt if?m bennod; geben,

Sag es uns gönnt, nocf; bas 3U erleben,

tüie es tut, ftd; füljlt unb fdjmectt,

tüenn fie, bie uns fo toll gefcfpeett,

Derbetli, gejagt, burd; bie tOülber gehegt,

ÎDenn fie nun enbtid; 31t guter £egt

üblägt uon ber teudjenben Beute,

Die fgägeritt mit ber grimmigen Pente,
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Dies echte Christentum mutet uns schlechterdings nicht zu, glaubend die Er-

fahrung zu überfliegen, vielmehr denkend die Wirklichkeit zu betrachten und darin

Gott, seine Macht, Weisheit und Güte inne zu werden.

Und was bedeutet denn das Wort „Glauben" in diesem echten Christen-

tum? Es bedeutet nicht ein Überfliegen der Erfahrung, vielmehr ein kräftiges

Bejahen und Umarmen des Erfahrenen und Erkannten. So oft ich euch

von der Kanzel zurufe „Glaubet!", so heißt das: Haltet das, was euch Gott

von sich zu sehen, zu hören, zu erfahren gibt, nun auch fest! Klammert euch

mit ganzer Seele an den lebendigen, offenbaren Gott und seid ihm treu!"

Gegen solche Glaubenspredigt hätte Gottfried Keller nimmer etwas ein-

zuwenden gehabt.

Weil er mit feinem Nein auf dem rechten Wege, weil er ein Anwalt

der Offenbarungsreligion ist, ist es ihm möglich geworden, feinem „Nein" ein

„Ja auf Hoffnung" zuzufügen: „Aber die gewonnene Stille und Ruhe ist

nicht der Tod, fondern das Leben, das fortblüht und leuchtet, wie dieser Sonn-

tagsmorgen, und guten Gewissens wandeln wir hindurch, der Dinge gewärtig,

die kommen oder nicht kommen werden. Guten Gewissens und ungeteilten Sinnes

schreiten wir fort ; nicht Kopf und Herz oder Wissen und Gemüt lassen wir uns durch

den bekannten elenden Gemeinplatz auseinanderreißen; denn wir müssen als

ganze unteilbare Leute in das Gericht, das jeden ereilt!" Gottfried Keller

blickt hoffend, sehnsuchtsvoll aus nach einer Predigt, in der solche, welche er-

fahren und erkannt haben, zeugen von dem offenbaren Gott. Er will nichts

wissen von dem elenden Gemeinplatz solcher, die mit dem Kopse Heiden ge-

worden, mit dem Herzen Christen geblieben sind. Er will mit Kopf und Herz

ein ungeteilter Mensch bleiben, ganz Christ oder ganz Heide.

Aber doch lieber ganz Christ. Denn in Gottsried Kellers Herzen leben ja

— das herrliche Bild der Ursula und ihrer Tochter hat's gezeigt — alle schönsten

Sterne, die uns in Christo aufgegangen. Er wünscht nur, daß sie auch seinem

Auge und seinem Denken leuchten; und er zürnt den Theologen, daß sie ihm

hier nicht die ersehnte Hilfe leisten.

Es liegt hier nicht Volllicht über Gottfried Kellers Dichtung, es ist Däm-

merung. Glücklicherweise ist es nicht Abend- sondern Morgendämme-
rung. Möge die Sonne bald vollends ausgehen und der Tag anbrechen in

unserer Kirche! Ende.

àkiltnglûck.

Wie man das Alter auch mag verklagen,
Wie viel Übles auch von ihm sagen,

Die Lhre muß man ihm dennoch geben,

Daß es uns gönnt, noch das zu erleben,

Wie es tut, sich sühlt und schmeckt,

Wenn sie, die uns so toll geschreckt,

verbellt, gejagt, durch die Wälder gehetzt,

Wenn sie nun endlich zu guter Letzt

Abläßt von der keuchenden Beute,

Die Jägerin mit der grimmigen Meute,
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